


eine historisch-kritische Betrachtung von
Heiligen Schriften und Tradition zulassen.
Das europäische Judentum hat durch die
Aufklärung eine Chance erhalten: die
Beteiligung am gesellschaftlichen Diskurs,
die kulturelle wie rechtliche Emanzipation
und die Ausformung einer widerstandsfähigen
Identität. Dies bedingte die Neubewertung
unserer jüdischen Traditionen und Lehren.
Die Teilhabe an einer sich pluralisierenden
Gesellschaft lässt eben keinen unverändert.
Und hier setzt meine Hoffnung an, dass auf
der Basis gegenseitiger Anerkenntnis die
muslimische Seite auch einen brüderlichen
Rat entgegenzunehmen bereit ist. Vielleicht
können wir Juden dem Islam mit unseren
Erfahrungen auf brüderliche Weise Wege
aufzeigen, wie man der Tradition gerecht wird



und dennoch mit den Erträgen der Aufklärung
zurechtkommt. Denn ein historisch-
kritisches Hinterfragen der eigenen Tradition
ist ein wichtiger Schritt hin zur Integration
von Muslimen in die westliche Gesellschaft.
Diese Wahrheit müssen wir – jeder für sich –
in der Auseinandersetzung von Tradition und
Moderne immer wieder finden. Das erfordert
Disziplin. Und: wir müssen uns um diese
Wahrheit mit unserem freien Willen und
unserer Einsichtsfähigkeit bemühen und wir
müssen damit fertig werden, dass es die eine
Wahrheit nicht geben kann. In der Demut, die
dieser Einsicht folgt, können Juden, Christen
und Muslime zu einem gleichberechtigten
Verhältnis finden. Ein solches Nebeneinander
unter Brüdern setzt die Bereitschaft voraus,
den anderen – wenn nötig zu verteidigen –,
auf der Basis solcher Anerkennung als Bruder



aber auch kritisieren zu dürfen. Um es mit
den Worten von Imam Abu Ishaq al-Shatibi
(gest. 1388) zu sagen: »Nu’adhem al-
juwaame’ wa nahtarem al-furooq« – wir
betonen die Gemeinsamkeiten und
respektieren gleichzeitig die Unterschiede.

Nun hören wir Juden von christlicher Seite
immer wieder, der jüdisch-christliche Dialog
sei mit der Beziehung zu den Muslimen gar
nicht zu vergleichen. Juden und Christen
teilten sich die gleiche Heilige Schrift und
hätten das gleiche Gottesbild. Als Jude macht
mich das stutzig. Denn über viele
Jahrhunderte hinweg wurden Juden von
Christen auf das Grausamste verfolgt,
ausgegrenzt, verhöhnt und ermordet. Die
Scham über das große Versagen beider
Kirchen während des »Dritten Reichs« war



die Grundlage von sechzig Jahren intensiver
Annäherung des Christentums an das
Judentum, mit teilweise grotesken Phasen
des Philosemitismus. Kann das aber
Jahrhunderte der guten Nachbarschaft
zwischen Juden und Muslimen aufwiegen?
Nein. Denn beide wissen sich einig in einem
gemeinsamen Gottesbild und einig in ihrer
Kritik an der Trinitätslehre als Abschwächung
des Monotheismus. Christen müssen sich
vergegenwärtigen, dass ihre Trinitätslehre
dem Judentum ferner liegt als die Lehre des
Islam und dass Juden und Muslime lange
Phasen gemeinsamer Erfahrungen verbinden,
etwa die der Kreuzzüge oder der
Reconquista; Juden müssen sich daran
erinnern, dass die vorherrschende jüdische
Philosophie im Mittelalter im islamischen
Raum und in arabischer Sprache entstanden



ist und dass die Festschreibung unserer
Glaubensgrundsätze durch den
mittelalterlichen Rechtsgelehrten und
Religionsphilosophen Maimonides im 12.
Jahrhundert dem Beispiel Mohammeds folgt.
»Gott ist einer und einzig, und Moses ist sein
Prophet« entspricht der Formel, die jeder
Muslim als Glaubensbekenntnis kennt: »Es
gibt keinen Gott außer Gott, und Mohammed
ist sein Gesandter.« Gott, unverfügbar,
Schöpfer, Richter, Offenbarer.

Und wie steht es um das muslimisch-
christliche Verhältnis? Besonders die
kirchlichen Akademien haben sich seit den
späten neunziger Jahren als Orte der
Begegnung Christen, Muslimen und Juden
verdient gemacht. Was damals Normalität
war, steht heute jedoch unter christlich-


